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Mochenblatt für das Fücftenthum Oels. 


Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dienstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis betragt für das Vierteljahr 
45 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 18 Sgr. 9 Pf, vierteljährlich. 

Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis Säteſtens Mittag 12 Uhr 


tes Quartal. 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadt buchdruckeren, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, in 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertlonsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bei Wiederholungen 
bloß die Hälfte. 
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für Staats⸗ und Semeinwohl, zur Belehrung und 


Unterhaltung. 


(Verantwortlicher Redakteur: K. Bitterling, Schnellpreſſen Druck und Verlag von, A.] Ludwig.) 
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Donnerstag, den 7. December 


1848. 


Das Lied vom Nobert Blum. 


Mel: Schier dreißig Jahre biſt du alt zc. oder: O du 
4 Henle ich muß... 


Was zieht dort zur Brigittenau 
Im blutigen Morgenroth? 
Das find die kroatiſchen Jäger, 
Sie führen den Fahnenträger 
Der Freiheit hin zum Tod! 


Sie haben ihn gefangen, 

Trotz Recht und Reichsgeſetz! 

Es hat ihm das Urtheil geſprochen, 
Es hat ihm den Stab gebrochen 
Der Mörder Windiſchgraͤtz. 


Zum Richtplatz fie ihn führen, 
Ihn ſchreckt nicht Tod noch Grab. 
Doch als er gedenket der Lieben, 
Die ihm daheim noch verblieben, 
Rollt ſtill eine Thraͤne herab. 


„Die Thraͤne für Weib und Kinder, 
Entehret keinen Mann! 

Lebet wohl! Jetzt gilt es zu ſterben, 
Fuͤr die Freiheit mit Blute zu werben, 
Ihr Jaͤger auf! Schlagt an!“ — 


Er ſchlinget ſelbſt die Binde, 

Wohl uͤber der Augen Licht: 

„O mein Deutſchland, fuͤr das ich geſtritten, 
Im Leben und Sterben gelitten, 

Verlaß die Freiheit nicht!“ 


Es krachen die Gewehre, 

Im Blute liegt der Held — 
Es haben die Buͤchſen der Jaͤger, 
Der Freiheit Fahnenträger, 

Den Robert Blum, gefällt: 


Der Faͤhndrich iſt erſchlagen, 
Es liegt der Robert Blum; 
Auf Bruͤder, die Fahne zu retten, 
Die Freiheit, aus Banden und Ketten 
Zu Deutſchlands Eigenthum! 
(Adolf Stahr.) 


Rede Simons. 


(Schluß). 

Die Abg. aus Preußen kennen, der Perſon 
ober dem Rufe nach, den ehemaligen Juſtizmini⸗ 
ſters Bornemann; für diejenigen, die ihn nicht 
kennen, hade ich hinzuzufügen, daß er ein Ehren: 
mann iſt, durch und dutch iſt; ich habe hinzuzu⸗ 
fügen, daß er in der berliner Verſammlung ſeinen 
Platz im Centrum hat. Nun, Hr. Bornemann 
ſtellte in der denkwürdigen Sitzung vom 8. den 
Antrag, daß die Verſammlung nicht zu verlegen 
oder zu vertagen fei, daß die Nationalverfammlung 
vielmehr durch das Miniſterium die ſofortige Ruͤck⸗ 
gaͤngigmachung dieſer Maßregeln zu beantragen habe. 
Ich werde die Ehre haben, Ihnen die Motive ſei⸗ 
nes Antrages, welche mir von Berln gedruckt Übers 
ſendet, des Weiteren mitzutheilen. Ich hoffe, daß 
die Worte eines Mannes, der ſich ſeit Jahren im 
Mittelpunkte der preußiſchen Verhaͤltniſſe und des 
dortigen Gouvernements befindet, und der in Yes 
treff der gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſe daſelbſt jeden⸗ 
falls mehr weiß, als irgend einer von uns, indem 
von uns keiner in dieſen ereignißreichen Tagen in 
Berlin anweſend war, daß Ihnen deſſen Anſicht 
vom größten Werthe bei Beurtheilung der Sach⸗ 
lage ſein werde. Bornemann erklaͤrt mit ſeinen 
Geſinnungsgenoſſen, — ich bemerke nochmals, er 
ſitzt im Centrum der berliner Verſammlung, — 
daß, wenngleich das Lokal der Nationalverſammlung 
mehrere Male von Volkshaufen umlagert geweſen 
ſei und Abgeordnete bedroht worden ſind, dennoch 
nicht behauptet werden könne, daß die Mitglieder 
der Verſammlung ſich dadurch in ihren Abſtim⸗ 
mungen haben leiten laſſen. Er bezieht ſich hier: 
über auf die von mir hervorgehobene Abſtimmung 
in der Wiener Angelegenheit, ſowie auf mehrere 
andere Abſtimmungen, welche unter ahnlichen Ver: 
haͤltniſſen dem Volkswillen entgegen von der Ver⸗ 
ſammlung gefaßt worden. Er faͤhrt fort, daß aus 
jenen Ereigniſſen nur folge, daß fie beſeitigt werden 
müßten, und zu dem Zwecke hade die Verſamm⸗ 
lung den Präfidenten ermaͤchtigt, die Buͤrgerwehr 
zum Schutz der Verſammlung zu requitiren, auch 
fei jetzt ein auf dieſen Schutz bezuͤglicher Geſetzent⸗ 
wurf zur ſchleunigen Berathung eingebracht worden, 
und wenn dieſes Geſetz zur Zuͤgelung der Stoͤrun⸗ 
gen nicht austeichen ſollte, wuͤrden weitere Maß: 
regeln in Antrag gebracht werden. Et bemerkt wei⸗ 


ter, — und ich bitte Sie, meine Herren, dies aus 
dieſem Munde wohl zu beachten, — daß die Stös 
rungen und Unruhen, welche ſtattgefunden haben, 
weſentlich dem Umſtande mit zuzuſchreiden, daß die 
Regierung in der letzten Zeit Miniſtern anvertraut 
worden, welche nach der Meinung des Volkes ei⸗ 
ner reactionaͤten Richtung huldigen; daß dieſe Vor⸗ 
ausſetzung eine allgemeine Aufregung verurſacht und 
daß eben deswegen einerſeits die Miniſter, um den 
Schein der Reaction von ſich abzuwenden, zu einer 
kräftigen Leitung der Angelegengeiten nicht haben 
gelangen koͤnnen, ſowie andererſeits die Verſamm⸗ 
lung oder doch ein großer Theil derſelben jede Hand⸗ 
lung dieſer Miniſter mit Mißtrauen aufzufaſſen 
ſich gedrungen fand. Bei einem Miniſterium, wel⸗ 
ches für freiſinnig gehalten, muͤſſe dies nothwendig 
anders werden. Nur ein ſolches aus kraͤftigen 
Maͤnnern zuſammengeſetztes Miniſterium konne die 
Freiheit und Ordnung foͤrdern. Eine Verlegung 
der Verſammlung, um die Freiheit der Berathung 
zu wahren, erſcheine für jetzt unnoͤthig. Sie könne 
vielmehr, wenn man die Moͤglichkeit eines Ein⸗ 
fluſſes von Außen uͤberhaupt vorausſetze, nur die 
Folge haben, daß die Freiheit der Berathung nach 
einer andern Seite hin in Frage geſtellt und da⸗ 
durch der gegenwärtige Zuſtand der Unſicherheit ver⸗ 
laͤngert und gefteigert werde. Dieſe Betrachtung 
genüge, um die Maßregeln für jetzt als eine äu⸗ 
ßerſt bedenkliche und gefährliche erſcheinen zu laſſen. 
— Meine Herren! Ich denke allerdings, daß die 
einzige richtige Schlußfolgerung aus dem Vorder⸗ 
ſatz, daß die Nationalverſammlung bedroht ſeie, 
nur die fein kann, daß man ihr Schutz gewaͤh⸗ 
ten muͤſſe, ſei es durch die Bürgerwehr oder 
durch Militär, Aber darin ſcheint mir keine Lo⸗ 
gik zu liegen, daß man, weil Gewaltmaßregeln ges 
gen die Nationalverſammlung Seitens des Vol: 
keis vorgekommen, darauf mit einer anderen Be; 
waltmaßregel gegen die Nationalverſommlung 
Seitens der Regierung antworten muͤſſe. Freilich 
wird man Ihnen ſagen: das ſind keine Gewalt⸗ 
maß regeln; die Regierung ſei in ihrem vollkommen⸗ 
ſten Rechte. Man wird Ihnen beweiſen wollen, 
daß in einem konſtitutlonellen Staate die Regierung 
das Recht habe, die Minifter frei und felbftftändig 
zu wahlen und ſich dabei nicht leiten zu laſſen 
brauche durch Mißtrauensvota der Volksvertretung, 
daß vielmebr nach konſtitutionellem Herkommen ein 
Miniſterium erſt mehrfach durch Majoritaͤten geſtuͤrzt 


fein müffe und dergleichen mehr. Sch höre bereits 
kommende Redner, ja wir haben heute früh ſolche 
Anſichten von dieſer Tribuͤne aus gehoͤrt. Meine 
Herren! Ich warne Sie ſehr, in einer Zeit, 
wie die heutige, wo einzelne Tage den Inhalt von 
fruͤheren Jahrzehnten haden, in einer ſo antonomen 
Zeit, die ihr eigenes Leben und ſomit auch ihr ei⸗ 
genes Geſetz hat, ſich leiten zu laſſen von Lehr⸗ 
duch⸗Begriffen und Definitionen. Wenn alle ſtaats⸗ 
rechtlichen Handbuͤcher der Welt ſagen, daß der 
Koͤnig in ſeinem Recht geweſen ſei, wenn er ſein 
angebliches Recht in dieſer Weiſe auf die Spitze 
trieb, — ich kann es nicht für Recht erklären, zu 
würfeln uͤber die eigene Exiſtenz, zu wuͤrfeln uͤber 
mehr, uͤber Wohl und Weh von Preußen, von 
ganz Deutſchland. (Bravo auf der Linken und im 
Centrum.) Und die Verlegung und Vertagung 
der Nationalverſammlung? Meine Herren, ſie iſt 
ein Staatsſtreich, und wahrhaftig, ich begreife nicht 
die Anſichten Ihres Ausſchuſſes, die uns fo eben 
mitgetheilt worden. Die preußiſche Nationalver⸗ 
ſammlung iſt berufen zur Vereinbarung 
der fämmtlihen preußiſchen Staats⸗ 
verbältniffe mit der Krone. Sie ver⸗ 
tritt ſouveraͤn den preußiſchen Volkswillen: ſie 
ſteht Macht gegen Macht gegenuͤber dem Throne. 
Wie kann unter ſolchen Verhaͤltniſſen die gleiche 
ſelbſtſtändige Macht einſeitig eingreifen in das 
inverſte Weſen der anderen, wie dieß zweifellos 
geſchieht durch die Verlegung der Verſammlung! 
Meine Herren, die Krone koͤnnte mit demſelben 
Rechte die Verſammlung aufloͤſen. Das wider⸗ 
ſpricht der Natur der Sache, denn Sie wer⸗ 
den nicht leugnen wollen, daß es ein Eingriff in 
das Lebensprincip iſt, wenn eine Nationalver⸗ 
ſammlung aus der Hauptſtadt des Landes verlegt 
wird. Und weil die Natur der Sache fuͤr mich 
ſpricht, verſchmaͤhe ich es, mich auf den juriſti⸗ 
ſchen Boden zu ſtellen und Ihnen noch des Wei⸗ 
teren zu beweiſen, daß durch ein Geſetz die Na⸗ 
tionalverſammlung nach Berlin berufen worden, daß 
dieſes nur durch ein Geſetz wieder aufgehoben 
werden kann, und daß es ſich von ſelbſt verſteht, 
daß bei einem ſolchen Geſetze die conſtituirende Ver⸗ 
ſammlung ſchon in ihrer ſonſtigen Eigenſchaft doch 
auch mitzuſprechen haben wuͤrde. Meine Herren, 
Recht und Geſetz ſtehen auf der Seite der 
preußiſchen Nationalverſammlung, und wenn Sie 
daruber noch zweifelhaft fein koͤnnten, fo ſehen 
Sie hin auf die wuͤrdevolle Haltung dieſer Ver⸗ 
ſammlung, auf die wuͤrdige Haltung der Haupt⸗ 
ſtadt. Meine Herren, dieſe wuͤrdige Haltung iſt 
Folge des vollen Bewußtſeins, daß die Verſamm⸗ 
lung einen feſten Boden im Gefege und im Rechte 
hat; und nun bitte ich Sie, ſchauen Sie ferner 
darauf hin, wie das preußiſche Volk han⸗ 
delt. Aus allen Provinzen, von allen großen und 
vielen kleinen Staͤdten ſind Adreſſen und Deputa⸗ 
tionen nach Berlin gekommen, die auf das Ent: 
ſchiedenſte ſich auf die Seite der Nationalverſamm⸗ 
lung ſtellen. Meine Committenten, die Bewoh⸗ 
ner der Stadt Magdeburg, haben ſich, nach Mit⸗ 
theilung der mir eben zugehenden Zeitung, an die 
Nationalverſammlung gewendet mit der Aufforde⸗ 
rung, ein Deeret ergehen zu laſſen, welches die 
Steuerverweigerung ausſpricht. (Bravo.) 
Erinnern Sie ſich, was in Berlin geſchehen. Die 
Stadtverordneten, die geſetzlichen Behoͤrden 
einer Stadt von einer halben Million Einwohner, 
bieten der Nationalverſammlung ihre Lokale, die 
Kaufmannſchaft ihren Credit, die Bürgers 
wehr, 60, aͤnner, ihren Schutz. Run, 
meine Herten, was bleibt denn für den Thron 
übrig? Worauf ftügt ſich der Thron, wenn das 
Volk und die Vertreter des Volkes in dieſer Weiſe 
handeln? Was iſt der Thron ohne Volk? Er ift 
Nichts! (Bravo von der Linken und Beifallklat⸗ 
ſchen.) Meine Herren! Es iſt für eine deutſche 


Reichsverſammlung unabweisbare Pflicht, 
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in ſolch großem Momente dem gekraͤnkten Volks⸗ 
rechte zur Seite zu ſtehen. Erſparen Sie einem 
edlen Volke neue Ströme Blutes! Wir find im 
Stande einer zweiten, einer furchtbaren Revolution 
vorzubeugen. Thun wir es nicht, fo ſehe ich ſchwe⸗ 
res Ungluͤck auf der einen, wie auf der andern 
Seite; die Reaction auf der einen Seite, die 
nothwendig zu einer weiteren Revolution führen 
muß: ich ſehe auf der andern Seite Anarchie; 
ich ſehe ſchreckenvolle Jahre vor uns, Jahre voll 
Blut und Graus, wenn wir nicht muthig 
unſere Pflicht erfüllen. Meine Herren, ich 
fordere von Maͤnnern vor Allem Eins: Muth: 
Zuruf: Hört, hört!) wir find hier 500 Ver⸗ 
treter des deutſchen Volkes, bei Gott! nicht 
hergeſendet zu dem Zweck, um Unruhen, wenn ſie 
im badiſchen Oberlande oder in Altenburg entſtehen, 
zu unterdruͤcken, wir ſind hierher geſendet, um die 
Geſchicke Deutſchlands in die Hand zu nehmen 
(Bravo von der Linken), und wir muͤſſen den Muth 
haben, auch die große preußiſche Macht, wenn ſie 
ſich volksfeindlich widerſetzt, zu bekaͤmpfen. Wollen 
Sie das nicht, ſo laſſen Sie uns wenigſtens den 
Muth haben, zu geftehen, daß nicht in uns der 
Schwerpunkt Deutſchlands liegt, dann wollen wir 
patriotiſch genug ſein, dieſen Schwerpunkt auf die 
Macht übergehen zu laſſen, die die Kraft hat, uns 
zu widerſtehen. (Bravo.) Meine Herren, laſſen 
Sie den ungeheuern politiſchen Moment dieſer Stun⸗ 
den nicht bewußtlos aus ihren Haͤnden gleiten. 
Noch ruht die Macht in Ihren Haͤnden und nur 
Ihr Wille iſt verzaubert. Erloͤſen Sie ſich! Wir 
haben in Oeſterre ich der deutſchen Sache einen 
furchtbaren Schlag verſetzt. (Zuruf von der Lin⸗ 
ken: Sehr wahr!) Laſſen Sie mich ſchweigen von 
den Eindruͤcken, die wir in dieſer Beziehung erſt 
heute von Neuem erhalten haben; Sie haben ge⸗ 
hoͤrt, wie man in dieſem Moment in Oeſterreich 


über uns denkt; ich ſchweige darüber. In Berlin 
ſieht man noch mit Sehnſucht auf unfere Hülfe; 


noch vorgeſtern habe ich einen Brief von einem der 
Leiter der Centren der Berliner Nationalverſamm⸗ 
lung erhalten. Man ſagt mir, daß, wenn es ſich 
auch jetzt zeigen ſollte, daß die Vertreter det deut⸗ 
ſchen Nation in Frankfurt ihren Beruf nicht er⸗ 
kennen, wenn ſie auch jetzt nicht wuͤßten, daß wir 
neben der Einheit auch die Freiheit Deutſch⸗ 
lands zu ſchuͤtzen haben, dann habe ſich Deutſchland 
vergriffen und die ſchlechteſten feiner Söhne nach 
Frankfurt geſendet. (Lebhafter Beifall auf der Linken 
und der Gallerie. Ziſchen von der Rechten. Ruf von 
der Rechten: Gallerie räumen! Erneuerter ftürmifcher 
Beifall von der Linken.) u der Rechten gewen⸗ 
det:) Mit Ihrem Ziſchen iſt es nicht gethan, hier 
gilt es Maͤnnerhand lungen. (Uncuhe auf 
der Rechten.) — Meine Herren! Ich beſchwoͤre 
Sie, werfen Sie Deutſchland nicht durch Ihre 
Energielsſigkeit in blutige Zuckungen. Retten 
Sie Deutſchland! (Wiederholter, anhalten⸗ 
der Beifall.) 


Ueber das „Bürgerwehrgeſetz.“ 
(Schluß.) 

Der letzte der Geiſt⸗ Paragraphen, §. 7 „die 
feierliche Verſicherung“, ſpricht entweder weiter nichts 
aus, als lediglich nur im Geiſte unſeres Buͤrger⸗ 
wehr⸗Inſtituts mit der Waffe aufzutreten, oder er 
ſpricht für den Buͤrgerwehrmann überhaupt nichts 
aus. Treue dem Könige heißt doch wohl auch 
„Treue der Obrigkeit“. Ich glaube nicht, daß 
man um der, in Zukunft allen Fürften drohenden 
Republik willen, hier allein die Perſon des Koͤnigs 
gemeint hat. Treu und folgſam der Obrigkeit 
muß aber der Buͤrgerwehrmann in allen Fällen fein, 


er mag's nun gelobt haben oder nicht, ſonſt wird 
ihm die Waffe abgenommen, und er hort auf 
Buͤrgerwehrmann zu fein. Wozu alſo erſt ein Ges 
löͤbniß, wo ſchon ein eiſernes „Muß“ obwaltet. 
Der Deutſche gelobt nicht gern, was er nicht 
unbedingt halten kann; unbedingt aber der 
Obrigkeit treu ſein, das hieße, auch dann nicht 
von ihr laſſen und ihren Willen durchſetzen helfen, 
ſelbſt wenn es gegen Verfaſſung und Geſeh 
ginge. — Ueberhaupt kaͤme der Buͤrgerwehrmann 
in ſolch letztem Falle noch in Conflikt mit ſeinem 
eigenen Geloͤbniß, folglich feinem Gewiſſen. Er 
ſoll der Obrigkeit treu ſein, und ſoll auch nut 
der Verfaſſung und den Geſetzen gehorſa⸗ 
men. In ſolchen Faͤllen wird der Buͤrgerwehrmann 
auch um ſeines Gewiſſens willen dem 
Buͤrgerwehrgeſetz untreu werden, denn er wird mit 
ſich zu Rathe gehen, ſich fragen muͤſſen: was 
thu'ſt Du? und da die Stimme des Einzelnen 
nicht entſcheidet, wird er in pleno berathen muͤſ⸗ 
fen, und das ſoll er nicht! Ja es iſt leicht, 
ein Geloͤbniß aufzusetzen, aber daſſelbe als Gewiſ⸗ 
ſensſache ausſprechen, fordert vorher reifliches Be⸗ 
denken. 

Bedenken wir aber bei der „feierlichen Der 
ſicherung !, wie ſie daſteht, daß wohl jeder Staats⸗ 
burger, er mag Buͤrgerwehrmann fein oder nicht, 
dem Koͤnige treu, und Verfaſſung und Geſetzen 
gehorſam fein muß, fo ſagt dieſes Gelöͤbniß dem 
eigentlichen Buͤrgerwehrmann gar nichts, was 
einen Bezug hätte auf die befondre Eigenſchaft, 
und die beſondre Stellung deſſelben zum Staate. 
Warum faßte man nicht hier die „Beſtimmung 
der Buͤrgerwehr“ ($ I.) ins Auge, und ließ ges 
loben die verfaſſungsmaͤßige Freiheit 
und geſetzliche Ordnung zu ſchuͤtzene — 
Gut, daß wir noch Zeit haben, dies zu bedenken 
und zu beantragen. 

Der Bürgerwehrmann muß beſtimmt wiſſen 
was er iſt, und was er zu thun hat, um fo 
mehr, als noch ein zweiter Militair⸗Koͤrper im 
Staate iſt, das Heer, gebildet aus den Söhnen 
des Landes, der kriegsluſtigen Jugend. Auch das 
Heer iſt kein freier Körper. Der Soldat darf 
nicht fragen, nicht berathen — er hat nur zu thun, 
was ihm befohlen wird. In welchem Verhaͤltniß 
die Buͤrgerwehr zu dieſem Heere ſteht, iſt uns 
noch dunkel; wir koͤnnen hieruͤber aus dem Buͤr⸗ 
gerwehrgeſetz nur Einzelnes entnehmen und ſchlie⸗ 
ßen. Daß die Buͤrgerwehr nicht einen Theil der 
Arme, oder letztere nicht einen Theil der Buͤr⸗ 
gerwehr ausmacht, läßt ſich aus den 88 2. und 5. 
ſchließen. Buͤrgerwehr und Armee find alfo zus 
nächſt verſchiedene militairiſche Korper. Im 
Frieden ſteht das Heer jedenfalls außer allem Be⸗ 
zug zur Buͤrgerwehr, und dieſe zu ihm; im Falle 
innerer Ruheſtoͤrung aber, ſobald die Buͤrgerwehr 
nicht ausreicht, den Willen der Behörde zu voll⸗ 
ſtrecken, tritt, nach §. 78. das Militair vor, und 
die Buͤrgerwehr bildet die Reſerve deſſelben. Im 
Kriege hat die Buͤrgerwehr nach § 68. die Wacht: 
und Garniſondienſte des abweſenden oder verhin⸗ 
derten Militairs zu verſehen, und nach § 1. etwa 
auch bei der Vertheidigung des Vaterlandes gegen 
äußere Feinde mitzuwirken. — Die Beſtim⸗ 
mungen der Bürgerwehr in Kriegszeiten ſind 


diefelben und bekannten des Landſturm's von 1815, 
und in ſolchen Zeiten würden auch, nach Auszug 
der Landwehrmäͤnner, die gelichteten Reihen der 
Bürgerwehr nichts anders als den alten Landſturm 
blicken laſſen. Auch die Beſtimmung der Bür⸗ 
gerwehr im Fale innerer Ruheſtöͤrung beſtand 
ſchon für den Landſturm, wenn auch von Letzterem 
in ſolcher Weiſe vielleicht gar nicht Gebrauch ge⸗ 
macht worden, daher er in den vergangenen Jab⸗ 
ren des Friedens fo ziemlich einſchlief. Wir ſe⸗ 
hen demnach in unſerer neuen Buͤrgerwehr eigent⸗ 
lich nichts, als den wieder geweckten todten, alten 
Landſturm, nur daß dieſes Inſtitut jetzt einen an⸗ 
deren Miniſter hat, im Frieden auch die Land⸗ 
wehrmaͤnnrr einſchließt, und die alte Beſtimmung: 
auf Requiſition der Behörde ſofort einzuſchreiten, 
eine neue, der Zeit mehr angemeſſen ſcheinende 
Ueberſchrift erhalten hat, namlich: Schutz für Frei⸗ 
heit und Ordnung! — Die geſtaͤrkte Landſturm⸗ 
Buͤrgerwehr iſt alſo, nach altem Brauch und Recht, 
wiederum in Bezug auf die Kriegs⸗Armee ſo ziem⸗ 
lich der Nachtreter derſelden, denn auch bei inne⸗ 
rer Ruheſtoͤrung iſt ihr Auftreten nur ein, das 
Militaic ſtellvertretendes; § 78. ſagt uns, 
welches ihr eigentlicher Platz iſt. Daher ſchwebt 
auch uͤber Heer und Buͤrgerwehr ein und dieſelbe 
Fahne: die Fahne des unbedingten Gehorſam's. 
Allerdings konnte nur und mußte das ſo ſein, 
Heer und Bürgerwehr durften nur eine Fahne 
tragen, ſo lang es naͤmlich im Staate noch ein, 
nur vom Willen der Behoͤrden abhaͤngiges Kriegs⸗ 
heer giebt. Haͤtte Preußen, neben dem Beſtehen 
einer, auf Commando ſtets ſchlagfertigen Armee, 


eine freie Buͤrgerwehr erhalten — man haͤtte ei⸗ 


nen ewigen Bürgerkrieg beraufbeſchworen, und 
damit den Staat von vornherein aufs vollſtaͤndigſte 
Man laſſe z. B. die Behoͤrde einer 
Stadt oder eines Kreiſes eine Maßregel ergreifen, 
die total gegen den Willen der Buͤrger iſt. Es 
entſteht Unruhe. Die Behörde verlangt Unterſluͤ⸗ 
tzung der Bürgerwehr, und dieſe verweigert diefelbe, 
weil ſie die Maßregel nicht für recht und geſetzlich 
anerkennt. Nun requitirt die Behoͤrde das Mili⸗ 
tair. Was wird die Bürgerwehr thun? Sie tritt 
in Waffen, und heiß und blutig entbrennt bald 
der Kampf, die Soͤhne des Landes erſchlagen die 
Väter deſſelben. Eine abſolute Armee und eine 
freie Bürgerwehr nebeneinander, waͤren daher nur 
ein Buͤndniß der Vernichtung fuͤr Menſchen und 


untergraben. 


Staat. — Und doch kann uns eine freie Buͤr⸗ 


gecwehr allein als die wahrſte Garantie von Buͤr⸗ 
ger⸗Freiheit erſcheinen; doch koͤnnen wir in 
unferem gebundenen Buͤrgerwehr⸗Inſtitut nichts 
erblicken, als einen neuen Sieg des Abſolutismus! 
— O, der Schritt zur Wahrheit iſt gering, und 
unfer König ſelbſt hat uns die Wahrheit ger 
nannt und verſprochen. Die Wahrheit aber 
heißt: „Volksbewaffnung.“ 

Schließen wir in das Inſtitut einer freien 
Bürgerwehr nicht allein die Landwehrmaͤnner, ſon⸗ 
dern auch den Jüngling von 20. — 24 
Jahren ein — und wir haben, was da heißt: 
Volksbewaffnung. Natuͤrlich haben wir dann 
kein abgeſondertes Ktiegsheer mehr — wir haben 
nur einen militaitiſchen Körper im Staate. Na 
türlich kann dann die Behörde nicht mehr das 
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ſchweigend gehorſame Militair requiren, wenn der 
Buͤrger ſich weigert, ihrem Gebot Folge zu leiſten 
— die Macht liegt dann in der Hand des Volkes, 
und feine Souveränität iſt „Wah heit“ geworden. 
Nur der Mächtige iſt frei! dies Wott iſt wahr; 
— Reſignation iſt — die Freiheit in Ketten! — 

Man ſage nicht: dann wurde die Behörde 
ohnmächtig, und der Willkuͤr des „Poͤbels“ preis⸗ 
gegeben ſein! O! uͤber beiden, uͤber Behoͤrde und 
dem, fo gern mit „Poͤbel“ bezeichneten Volke 
ſtehen eiſern und unabänderlich: Recht und Ge⸗ 
ſetz, dieſe muß der Buͤrger des freien Staates ſo 
gut wie die Behoͤrde kennen, und ſelbſt verfiele 
derjenige Buͤrger der Schärfe des Geſetzes, der 
Recht und Geſetz nicht ſchuͤtzen und erhalten wollte. 
Aber es muß dabei der Bürger, dem perſoͤnliche 
Freiheit gewährleiſtet iſt (Habeas-corpus- 
acte $ I.), auch nicht willenloſe Maſchine ſein: 
er muß wiſſen, um was es ſich handelt; er muß 
mit freiem Willen auftreten für Recht und Gefek 
— dann ſind Recht und Geſetz ganz gewiß am 
beſten gefhügt. Der freie Wille des Vol⸗ 
kes / dasliſt der wahre, eherne, Grund- 
pfeiler des Staates! — Allerdings, dann 
würde die Behörde, einem freien und maͤchti⸗ 
gen Volke gegenüber, obnmächtig fein, wenn fie 
gegen Recht und Geſetz handeln wolte. Aber 
das, das ſoll auch ſein. Nur Recht und Geſetz 
ſollen das einzig Abſolute im Staate ſein, denn 
dieſe ſind eiſern und ſchwanken nicht, nicht aber 
der ſchwankende und veränderliche Wille einzelner 
Koͤrperſchaften. Volksbewaffnung: ein Militairkör⸗ 
per des Staates, der ungetheilt die Maͤnner von 
20 — 50 Jahren einſchließt, und, wahrhaft frei, 


zum Schutze von Freiheit und Ordnung ſich ſelbſt 


commandirt — das iſt mithin das, was wie zu 
erzielen, und weil es uns verſprochen worden, noch 
zu erwarten haͤtten. So lang wir aber noch eine 
abgeſchiedene Armee haben, ſo lang haben wir 
nicht Volksbewaffnung. So lang die Behörden 
noch Militair requiriren, und die Buͤrgerwehr auf⸗ 
löſen dürfen, wenn Letztere das Verfahren der 
Behörde nicht anerkennen kann: fo lang herrſch⸗ 
der Abſolutismus, und die Freiheit des Burgers 
iſt ein frommer Wunſch. Eine abfolute Ars 
mee im Frieden des Staates iſt ſt et r 
ein drohend überhängender Berg übe: 
der Freiheit des Volks! — Volksbewaffe 
nung iſt die Spitze und wahre Garantit 
ſtaatlicher Freiheit! — 

Im Fall eines Krieges treten die juͤngeren 
Mannſchaften des bewaffneten Volkes zuſammen, 
zunächft zu kaͤmpfen für das Vaterland.“) In ſol⸗ 
chem Falle iſt ſchnell genug ein Kriegsheer geſchaf⸗ 
fen, hat nur eine Beſtimmung, erfüllt dDiefe, 
und kehrt dann wieder ruhig zuruck zum heimiſchen 
Heerd, die Kräfte des Leibes und Geiſtes dem er⸗ 
lernten Lebensberufe zu widmen. 

Wir haben nun durch unſer Buͤrgerwehr⸗ 
Inſtitut nicht Volksbewaffnung, und doch iſt 
das unabaͤnderliche Streben der Zeit dahin gerich- 
tet: den Abſolutismus zu ftürgen und die achte 


„) Ebenſo würden, bei Ruheſtörungen in Friedens⸗ 
zeit zunächſt die jüngeren Leute durch den Comman⸗ 
deur zu berufen ſein, und der ältere Bürger und Fami⸗ 
lienvater könnte ungeftört eine „Katzenmuſik“ verſchlafen. 


Freiheit der Volker aufzurichten. Was wird die 
Folge ſein? Die Burger werden nur dann ge⸗ 
horſamen wollen, wenn ſie das Verfabren der Be⸗ 
hoͤrden billigen, und das Militär wird zuletzt gegen 
die Bürger nicht einſchreiten wollen, wenn es den 
Widerſtand derſelben für recht findet. Die Wahr⸗ 
heit bricht ſich dann doch Bahn, und das Ende 
iſt — Volksbewaff nung. Eh’ es aber dazu 
kommt, ehe Soldat und Buͤrger ſo weit erleuch⸗ 
tet find, nur für Recht und Geſetz, nach Ueber⸗ 
zeugung davon, einzufchreiten: dieſe Entwicklungs⸗ 
ſtufen werden ſchwer benetzt ſein mit koſtbarem 
Blute, das — unnuͤtz vergoſſen wir. Es wird 
ſchwere Opfer koſten, daß man nicht bald gab, was ver⸗ 
sprochen worden in den Tagen des März! — 
Der Umſtand, daß nach §. 60. des Buͤrger⸗ 
wehrgeſetzes jedes Mitglied der Buͤrgerwehr für 
Dienſtzeichen und Waffen auf eigene Koſten, 
oder im Falle des Unvermoͤgens: die Gemeinde 
ſorgen muß, findet wohl ſeine Erledigung darin, 
daß, weil eben neben der Buͤrgerwehr noch das 
eigentliche Kriegsheer beſteht, Letzteres aber die 
Hauptſache iſt, — eine, dem Militaͤr gleiche Be⸗ 
ſchaffung der Waffen fuͤr die Buͤrgerwehr eben 
ſo umſtaͤndlich ſein würde, als es bei dem Mili⸗ 
taͤr iſt. Ja es wuͤrde noch umſtaͤndlicher fein, 
weil der Buͤrgerwehrmann eben nicht nur Sol⸗ 
dat iſt. Auch hat der eigne Beſitz der Waffen 
manchen Vorzug, der denſelben ſogar für fpätere 
Volksbewaffnung als maßgebend wuͤnſchenswerth 
macht. Es iſt nur der Ankauf zu uͤberwinden, 
und wer dieſen durchaus nicht zu bewerkſtelligen 
vermag, nun, dem hilft die Gemeinde, und leihet 
ihm die Waffe. 
! Fragen wir nun nach dem Nutzen unferes 
Buͤrgerwehrgeſetzes, d. h. dem Nutzen für uns, 
fuͤr das Volk, ſo iſt jedenfalls der, der allein 
erhebliche; allgemeine Bewaffnung, allge⸗ 
meine militaͤriſche Organiſation, als Worbereis 
tung zur Wahrheit der allgemeinen Volksbewaff⸗ 
nung, wie uns das Weſen deſſelben vorſtehend er⸗ 
ſchienen. Der Schaden, welchen das Daſein 
zweier Militaͤr⸗Koͤrper im Staate bereitet und noch 
klarer bereiten wird, liegt nicht im Buͤrgerwehrgeſetz 
ſelbſt, ſondern darin, daß uns e in ſolches gegeben, daß 
nicht das Verſprechen: „Volksbewaffnung“ ausgefuͤhrt 
wurde. Die Linke der Berliner Nationalverſamm⸗ 
lung kaͤmpfte wohl für freie Buͤrgerwehr und 
Volksbewaffnung, allein das Centrum verband 
ſich mit der Rechten, und ſo erhielten wir, was 
wir haben. Die Zahl adſolutiſtiſcher Elemente 
war demnach auch hier noch uͤberwiegend und er⸗ 
druckte die Forderung der Vernunft und Freihrit. 
Es bleibt uns nichts, als den Nutzen allgemeiner 
Bewaffnung und militairiſcher Organiſation hinzu⸗ 
nehmen, zu harren bis zur neuen, geſetzgebenden 
Kammer, dann aber dafuͤr zu ſorgen, daß Maͤn⸗ 


ner in ihr ſitzen, die das ganze Volk vereinen in 
einen einzigen, und in einen, in wahrer 
Freiheit maͤchtigen Körper, 
K. Bitterling. 
—— —— 
In der Nacht vom 3. zum 4. d. M. erhielt 
im Herzoglichen Thiergarten zu Domatſchine der 
Knecht des dicht am Thiergarten wohnenden Muͤl⸗ 
lets zu Sibyllenort von unbekannter Hand einen 
Schuß in den Unterleib. Der Verwundete lebt 
zwae noch, iſt aber gefährlich verletzt. 


Verſammlung am 5. Dezember 1848 im 


Eliſtum zu Gels. 

Der Abgeordnete bei der Preußiſchen Natio⸗ 
nal⸗Verſammlung Herr Maͤtze war am 3. d. M. 
in ſeinen Wahlkreis gekommen. Die Kunde hie⸗ 
von hatte ſich bald im ganzen Kreiſe verbreitet und 
mit Vergnuͤgen vernahm man, daß der verehrte 
Abgeordnete in einer fuͤr heute anberaumten Ver⸗ 
ſammlung erſcheinen werde. Der kleine Saal im 
Eliſium faßte nicht die zahlreich Verſammelten, da⸗ 
her in den großen Saal gezogen werden mußte. 
Herr Maͤtze legte in einem glaͤnzenden Vortrage 
RMechenſchaft uͤber fein bisheriges Wirken als Abs 
geordneter und ſchilderte mit tiefbewegter Stimme 
die traurigen Schickſale der in Berlin zuruͤckgeblie⸗ 
benen National-Verſammlung. Sein Entſchluß 
ſei nun, bei der naͤchſten Sitzung in Brandenburg 
zu erſcheinen, womit die Verſammlung einverſtan⸗ 
den war. Zuletzt forderte er Diejenigen auf, wel⸗ 
che nähere Auskunft oder Erklärung über die Vers 
haͤltniſſe in Berlin von ihm haben wollten, auf, 
ſich hier oͤffentlich an ihn zu wenden. Herr Graf 
Pfeil auf Wildſchuͤtz machte hievon Gebrauch und 
beſchuldigte die Fraktion der National⸗Verſammlung, 
zu welcher Herr Maͤtze gehoͤrt, daß ſie die Bera⸗ 
thung der Verfaſſung gefliſſentlich hinausgeſchoben 
hätte c. Auch Herr Oberlehrer Böhmer machte 
verſchiedene Interpellationen und erklaͤrte ſich zur 
großen Beluſtigung der Anweſenden bereit, wenn es 
bis Berlin nicht ſo weit waͤre, ſelbſt zum Koͤnige zu 
gehen, um ſich zu Überzeugen, ob Se. Majeſtaͤt 
frei oder unfrei waͤre. Herr Maͤtze widerlegte 
gruͤndlich die der Linken gemachten Vorwuͤrfe und 
erntete dafuͤr den Beifall der Verſammlung. Auch 
befriedigte er Herrn Wiesner aus Juliusburg, we⸗ 
gen der Beſchuldigung, daß die National⸗Verſamm⸗ 
lung fuͤr den Stand der Handwerker bis jetzt ſo 
wenig gethan haͤtte. Herr Jaͤnſch aus Neuſchmol⸗ 
len trat auch wieder mit bekannter origineller Weiſe 
auf. — Am Schluß wurde Herrn Maͤtze ein drei⸗ 
maliges donnerndes Hoch gebracht, in welchem der⸗ 
ſelbe einen Antrieb finden moͤchte, auf betretenem 
volksthuͤmlichen Wege fortzugehen. 
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Gummiſchuhe mit und ohne Sohlen befter Qualität empfiehlt 


Wir tragen noch die alten Preußen⸗Farben, 
Denn ſchwarz und weiß iſt unſer Waffen- 
kleid; 


Mit denen einſt die Vaͤter ruhmvell ſtarben, 


Fuͤr die ſtehn heute wir zum Kampf bereit, 
Den Farben, die wir tragen, 
Laßt niemals uns entſagen. 

Sie kamen von den Vätern acht und rein; 

Wir tauſchen ſie fuͤr keine andern ein. 


Die Zeit iſt ernſt; es nahn von allen Seiten 
Viel Stuͤrme, drohend Preußens altem 
Ruhm, 
Fuͤr unſre Ehre gilt es heut zu ſtreiten, 
Und fuͤr das alte aͤchte Preußenthum. 
Uns ſteht in dieſem Streite 
Gott und das Recht zur Seite. 
Nur ſchwarz und weiß ſoll unſer Ban⸗ 
ner ſein, 
Wir tauſchen's nicht fuͤr Deutſchlands 
Farben ein. 


Die mahnen uns an furchtbar ſchwarze 
Thaten, 
An der Empoͤrung ſchmaͤhlichen Verlauf⸗ 
Als deutſche Treue ſchaͤndlich ward verra 
then, 
Da pflanzte man die deutſchen Farben auf. 
Drum laßt uns nie entſagen 


Den Farben, die wir tragen! 
Der Väter Erbtheil bleibe aͤcht und rein! 


Das tauſchen wir fuͤr keine andern ein. 


Man wagte uns das Theuerſte zu rauben 
An einem einz'gen Tage tiefer Schmach, 
Und bald, ach bald wird Niemand mehr 
es glauben, 
Daß man dereinſt von deutſcher Treue 
ſprach. 
Drum laßt uns nie entſagen 
Den Farben, die wir tragen. 
Sie ſollen unſrer Treue Zeichen ſein; 
Wir tauſchen ſie fuͤr keine andern ein. 


5 J. Hirſchmann. 
Und wenn ihr wollt, daß wir in künft gen Tagen, 
Dem neuen Banner unſre Schwerter weihn; 
Daß treu auch ihm einſt unſre Herzen 
ſchlagen, 
So mögt ihr erſt von Schande es befrein. 
So lange laßt uns wahren, 
Ihr wackren Reiterſchaaren, 
Der Väter Banner unverfaͤlſcht und rein; 
Schwarz nur und weiß; kein andres 
ſoll es ſein. 


Durch Blut getilgt, muß der Verrath erſt 
weichen, 
Der jetzt entehret deutſcher Bürger Reih'n; 
Dann mag das Roth, als blutig war⸗ 
N nend Zeichen 
Den theuren Farben zugeſellet ſein. 
f Dann wollen wir mit Freuden 
In dieſes Roth uns kleiden. 
Da ſtimmen ſelbſt die Vaͤter jubelnd ein: 
Schwarz, weiß und roth, ſoll dann die 
Fahne ſein. 


Und ſtrahlet einſt von Preußens Koͤnigsthrone 


Mit neuem Glanz die alte Majeftät, 


Und traͤgt ein Herrſcher dann die goldne 
f Krone, 
Durch welchen Preußens Groͤße neu erſteht; 
Dann wird auch alle Treuen 
Der goldne Glanz erfreuen. 
Dann neben ſchwarz und weiß, wohl 
tragen wir 
Auch einſtens Deutſchlands farbiges Panier. 


Soll, Bruͤder, ich dieß Regiment Euch nennen, 
Das heut noch halt für feine hoͤchſte Zier: 
Nicht andern Schmuck, als ſchwarz und 
weiß zu kennen, 

Treu folgend Preußens heiligem Panier? 

So moͤget Ihr erfahren: 

Seit mehr denn hundert Jahren 
Man all' waͤrts uns die ſchwarzen Reiter nennt, 
Der Cuͤraſſiere Erſtes Regiment. 


Meinen geehrten Kunden mache ich hiermit die ergebene Anzeige, daß ich wie⸗ 
derum eine großartige Ausſtellung von Kinder⸗Spielwaaren eroͤffnet habe. N 


Oels, den 4. Dezember 1848. 


J. Hirſchmann. 


Mein, und vieler Ungluͤcklichen herzlichſter Dank 


fuͤr die freundlichſte Theilnahme, welche uns, von nahe und fern, 


bei dem 


am 28. v. M. hier ſtattgehabten fuͤrchterlichen Brande, wo die Flammen durch hef— 
tigen Sturm getrieben in einer Viertelſtunde ſaͤmmtliche Wirthſchafts-Gebaͤude, Herr: 
ſchaftliche, Beamten- und Geſinde⸗Haus ergriff, unfere treuen Dienſtleute aus Selbſt⸗ 
antriebe, ihr Bischen Habſeligkeiten der Flamme preis gaben und ſaͤmmtliches Vieh 
retteten, uns faſt allen nichts, als die bereits anhabenden Kleider uͤbrig blieben, wir 
von den Nothduͤrftigſten mit unſern Familien entbloͤßt, und ohne Obdach waren. Wie 
mildernd war uns die guͤtige Theilnahme der lieben Hieſigen, guten Oelsner, der 
Gutsherrſchaften Grunwitz, Woitsdorf, Birk⸗Vorwerk, Kempe, Muͤhlenmeiſter u. a. m., 


welche uns mit Brot, Waͤſche und Kleidungsſtuͤcken verſorgten. 


Dank auch unſerm 


hieſigen Polizei-Verwalter Herrn Meltzer, welcher mich in dieſen traurigen Tagen 
raſtlos in Rath und That unterſtuͤtzte. Das Gefühl läßt ſich nur von Denjenigen 
im vollen Maße empfinden, die aͤhnliche Fälle erlebt haben, 
Schollendorf, den 1. Dezember 1848. 
Moritz Schöbel. 


Wirthſchafts⸗Inſpektor und General⸗Bevollmaͤchtigter des Dom. Ober⸗ und Nieder⸗ 
Schollendorf, Wartenberger Kreiſes. 


